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AN 
Durch Rampf zum Sieg. 

Erzählung von Arthur Eugen Simſon 
St ia Senf Sachen 
er Polizeikommiſſar trat ein. Er hatte Jenſeus S 
9 8 5 unterſucht und brachte eine Anzahl Briefe und 
das Geld, welches er in dem Beſitze des Verhafteten gefun⸗ 
den hatte, um dieſe Gegenſtände in Hartmanns Hände niederzulegen. 

„Haben Sie noch Näheres erforſcht?“ fragte dieſer. 8 

„Ich habe noch einen zweiten Zeugen erforſcht, der gefeben, 
daß Jenſen ſich geſtern abend dem Walde zu begeben hat; Br 
- Wes von wenig Bedeutung, da Jenſen nicht leugnet, in dem 
valde geweſen zu ſein.“ 5 ' 

Ram Gegend hat derſelbe ihn geſehen?“ fragte * 

„In derſelben, in welcher der Burſche des Waſſermü ers — 
beobachtet. Er iſt ſehr raſch gegangen und hat es offenbar ſe r 
eilig gehabt, um Wolffheim einzuholen, oder auch, um ihm zuvor⸗ 
zukommen.“ 
„Herr Kom⸗ 
miſſar,“ füg⸗ 
te der Rich⸗ 
ter hinzu, 
„Wolffheim 
ateineBrief⸗ 
taſche von 
. Le⸗ 
er bei ſi 
geführt, ch 
welcher erei- 
ne ziemlich 
bedeutende 
borgen; laſ⸗ 
ſen Sie doch 
den Wald ſo⸗ 
fort aufs ge⸗ 
nauſte durch⸗ 
forſchen, viel⸗ 
leicht findet 
fich die Brief⸗ 
taſche in dem⸗ 
ſelben.“ 

Der Kom⸗ 
miſſar ent⸗ 
fernte ſich. 
AuchLindner 
wollte gehen, 
der Richter 
hielt ihn noch 
zurück. 

„Nur we⸗ 
nige Minu⸗ 
ten bitte ich 
Sie noch zu 

bleiben,“ 
ſprach er. — 

„Wollen Sie 
ies 8 
— 32 pe in Jenſens e Br anſehen ? Es wäre 
ja mögli Sie eine derſelben wiedererkennen.“ : 

5 rg fein,“ bemerkte Lindner, kam indes der Auf: 


forderung des Richters nach. 


Auf dem Freiplatz. Nach dem Gemälde von Th. Kleehaas. (Mit Text.) 
Photographieverlag von Franz Hanfſtängl, Kunſtverlag in München. 


Verlag von Ern ſt Lam bed 
in Thorn. 


Aufmerkſam betrachtete er die ihm vorgelegten Banknoten, eine 


nach der anderen. 5 zuerk 
„Es iſt mir unmöglich, fie wiederzuerkennen,“ ſprach er. 
eine Banknote ſieht wie die andere aus und die Nummern habe 


„Die 


ich mir nicht gemerkt. Doch halt!“ unterbrach er ſich plötzlich 
indem er eine der Banknoten prüfend beſah. „Dieje Banknote 
war, wenn nicht der Zufall ein wunderbares Spiel treibt, unter 
denen, welche ich Wolffheim gegeben habe.“ 

Hartmann trat geſpannt an ihn heran. „Woran erkennen Sie 
dieſelbe wieder?“ f Ä 

„An einer Kleinigkeit, ja wenn Sie wollen, an einer Lächerlichkeit 
— hier an dieſem Tintenflecke. Fällt Ihnen an demſelben nichts auf?“ 

Hartmann betrachtete den Fleck, ohne etwas zu finden. 

„Als ich das Geld für Wolffheim abzählte,“ fuhr Lindner fort, 
„fiel mir eine preußiſche Banknote von zehn Thalern, wie dieſe, 
auf, welche einen Tintenfleck ganz wie dieſe hatte. Ich würde nicht 
darauf geachtet haben, allein mir ſprang die Aehnlichkeit dieſes 
Fleckes mit 
einem Pfer⸗ 
dekopfe ins 
Auge und 
unwillkürlich 

betrachtete 
ich ihn ge⸗ 
nauer. Ich 
weiß nicht, 
ob Sie dieſe 
Aehnlichkeit 
herausfin⸗ 
den, die Au⸗ 
gen ſind ja 
verſchieden 
und es muß 
ein jeder et⸗ 
was Phanta⸗ 
ſie mitbrin⸗ 
gen. Bitte, 
ſehen Sie den 
Fleck von die⸗ 
ſer Seite an. 
Hier die Na⸗ 
ſe, die Ohren, 
der Hals!“ 
„Die Aehn⸗ 
lichkeit iſt in 
der That vor⸗ 
handen!“ rief 
Hartmann. 
„Und dieſen 
Schein haben 
Sie alſo an 
Wolffheim 
gezahlt?“ 

„Ich kann 
nur behaup⸗ 
ten, daß ich 
ihmeinepreu: 
ßiſche Bank⸗ 

über ler, welche einen durchaus ähnlichen Tinten⸗ 
fleck rr „ Es kann ja ein Spiel des Zufalls ſein, 
‘ eichen Banknote ein ähnlicher Fleck ſich be⸗ 


daß hi einer gleichen Pant 1 = a 
ade ae wenigitend dieſen unſcheinbaren Fleck, der durch 
’ 


+ 


eine ungeſchickte Hand entſtanden, nicht als Beweis für ein fo 
ſchweres Verbrechen anſehen!“ | 

„Es iſt ein ſehr wichtiger Beweis,“ warf Hartmann ein. „Sie 
gehen zu weit, wenn Sie annehmen, daß der Zufall in ſolcher 
Weiſe ſein Spiel treiben könne, Sie vergeſſen auch, daß dies nur 
ein Beweis mehr für Jenſens Schuld iſt!“ 

„Und vielleicht trage ich durch meine Ausſage zu ſeiner Verurtei- 
lung bei!“ bemerkte Lindner. „Dieſer Gedanke wird mich peinigen.“ 

„Er würde nach meiner Ueberzeugung auch ohne Sie verur⸗ 
teilt werden,“ entgegnete der Richter. „Laſſen Sie es ſich nicht 
gereuen, das Recht und die Gerechtigkeit unterſtützt zu haben. 
Nach dieſem Beweiſe verdient Jenſen kein Mitleid mehr. Man 
kann einen Mann bedauern, der durch die Leidenſchaft eines Augen⸗ 
blicks ſich zum Verbrechen verleiten läßt, ein Raubmörder ver⸗ 
dient ein ſolch teilnehmendes Gefühl nicht.“ 

„Und wenn Jenſen nun dennoch unſchuldig wäre,“ warf Lind⸗ 
ner ein. 

„Seien Sie ohne Beſorgnis!“ fuhr Hartmann fort. „Die Fälle, 
in denen Unſchuldige verurteilt ſind, gehören zu den ſeltenſten, es 
giebt in der ganzen Geſchichte der deutſchen Rechtspflege nur einzelne 
und keinen einzigen, in welchem die Beweiſe ſo offen zu Tage lagen.“ 

Lindner entfernte ſich, nachdem Hartmann ihm noch einmal 
ſeinen Dank für ſeine Mitteilungen ausgeſprochen hatte. 5 

Ein neuer und für die Unterſuchung wichtiger Punkt war hin⸗ 
zugekommen und die ganze Thätigkeit des Unterſuchungsrichters 
ſowie des Polizeikommiſſars richtete ſich zuweilen auf denſelben. 

Am folgenden Morgen wurde durch die Polizei eine Brieftaſche 
im Walde gefunden. Dieſelbe enthielt mehrere Papiere, welche be⸗ 
wieſen, daß ſie Wolffheims Eigentum geweſen. Faſt zum Ueberfluß 
wurde dies noch durch Mariens und Lindners Zeugnis beſtätigt. 
In einem dichten Gebüſche abſeits des Weges ward ſie aufgefunden. 

Hartmann hatte die Brieftaſche auf ſeinem Tiſche durch ein 
Blatt Papier verdeckt liegen, als er Jenſen zu einem neuen Ver⸗ 
hör hereinführen ließ. 3 

Jenſens Wangen waren noch bleicher als am Tage zuvor; die 
kurze Zeit ſeiner Haft konnte dies nicht bewirkt haben. i 

Prüfend ließ der Richter den Blick auf ihm ruhen. Dieſe ruhigen, 
ſtill ſchmerzlichen Züge ſprachen nicht für ein Verbrechen und doch 
war Jenſens That nach den vorliegenden Beweiſen nicht mehr zu 
bezweifeln. ; 

„Jenſen,“ ſprach Hartmann. „Sie haben in dem geſtrigen Ver⸗ 
höre das Verbrechen geleugnet, obſchon Sie alle Beweiſe, die gegen 
Sie ſprechen, zugeben mußten; vielleicht haben die Stunden, welche 
Sie allein in Ihrer Zelle zugebracht, die Ueberzeugung in Ihnen 
hervorgerufen, daß Sie durch das Leugnen ſich mehr ſchaden als 
nützen. Wollen Sie heute ein offenes Geſtändnis ablegen!“ 

„Ich kann nur wiederholen, was ich geſtern geſagt habe,“ gab 
Jenſen ruhig zur Antwort. N 

„Sie beharren bei Ihrem Leugnen?“ 

„Ich beharre bei der Wahrheit!“ i 

„Jenſen, ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß ein offenes 
Geſtändnis das einzige Mittel iſt, um ſich ein milderes Urteil des 
Richters zu erringen. Glauben Sie wirklich, daß bei der Menge der 
Beweiſe, die gegen Sie ſprechen, Ihr Leugnen Sie retten kann? Ich 
halte Sie für zu verſtändig, um ſich ſolcher Täuſchung hinzugeben!“ 

Jenſen ſtrich mit der Hand über die Stirn, er ſchien Gedanken 
verſcheuchen zu wollen, welche ſich ihm aufdrängten. 

„Ich verkenne die Bedeutung der Beweiſe nicht,“ entgegnete 
er, „ich werde auf Grund derſelben vielleicht verurteilt werden, 
dennoch kann ich nur wiederholen, daß ich unſchuldig bin und an 
dem Verbrechen nicht den geringſten Anteil habe.“ 
Hartmanns Brauen zogen ſich zuſammen. Seine Geduld und 
Milde wurde durch ſo hartnäckiges Leugnen erſchöpft. 

„Ich habe Sie auf den einzigen Weg, auf dem Sie ſich eine 
mildere Beurteilung erringen konnten, aufmerkſam gemacht,“ ſprach 
er. „Sie weiſen denſelben zurück, beklagen Sie ſich nun nicht, 
wenn Sie die ganze Strenge des Geſetzes kennen lernen! Kennen 
Sie dieſe Brieftaſche?“ 

Er entfernte das Papier von der Brieftaſche und reichte ſie Jenſen. 

Ruhig blickte dieſer dieſelbe an. 

„Nein,“ entgegnete er. 0 

„Sie haben dieſelbe nie in Händen gehabt?“ 

„So viel ich mich entſinnen kann, nie.“ N 
„Antworten Sie mir nicht ausweichend, ſondern beſtimmt!“ 

„Ich kann keine andere Antwort geben. So viel ich mich ent⸗ 
ſinnen kann, habe ich dieſe Brieftaſche nie geſehen.“ 

„Gut. Ich werde Ihnen beweiſen, daß Sie dieſelbe dennoch in 
Händen gehabt haben. Dieſes Geld hier — dieſe Banknoten ſind in 

Ihrem Koffer gefunden, erkennen Sie dieſelben als Ihr Eigentum an?“ 

„Ja, wenn es die ſind, welche in meinem Koffer lagen.“ 

„Auch dieſe preußiſche Zehnthalerbanknote mit dem Tintenfleck?“ 

„Ich kann mich nicht genau entſinnen, ob ſie mir gehörte.“ 
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„Auch fie iſt in Ihrem Koffer gefunden.“ 

„Dann iſt ſie mein Eigentum.“ 

„Woher haben Sie dieſelbe?“ a 

„Sie ſowie das übrige Geld iſt der Reſt des geringen Erſpar⸗ 
niſſes, welches ich mit von Amerika gebracht habe“ 

„Dieſe preußiſche Banknote?“ N 

„Ich habe ſie in Bremen bei einem Bankier eingewechſelt.“ 

„Sie ſprechen die Unwahrheit!“ 

„Ich habe die Wahrheit geſagt.“ = 

„So!“ rief Hartmann. „Und doch war dieſe Banknote hier in 
dem Beſitze Wolffheims, als er erſchlagen wurde.“ 

„Das iſt unmöglich, denn ich habe ſie bereits ſeit Wochen in 
meinem Koffer aufbewahrt.“ 

„Haben Sie auch dieſen Tintenfleck auf ihr bemerkt?“ 

„Nein. Ich habe nicht darauf geachtet.“ . 

„Sie finden auch diesmal mit Ihren unwahren Angaben keinen 
Glauben. Dieſe Banknote befand ſich nebſt vielen anderen in dieſer 
Brieftaſche, Wolffheim trug ſie bei ſich, Sie haben ihm dieſelbe 
geraubt, als Sie ihn erſchlagen, haben das Geld daraus genom⸗ 
men und die Brieftaſche von ſich geworfen. Wo haben Sie das 
andere Geld, welches Sie Wolffheim geraubt?“ 

„Ich habe ihn nicht beraubt.“ 

„Alſo auch jetzt wagen Sie noch zu leugnen, nachdem dieſe 
Banknote in Ihrem Koffer gefunden iſt? Wenige Stunden zuvor, 
ehe Wolffheim ermordet wurde, hat Lindner ihm dieſe Banknote 
gegeben, derſelbe hat ſie genau wiedererkannt an dieſem Tinten⸗ 
fleck, der mit einem Pferdekopfe Aehnlichkeit hat, ſie iſt bei Ihnen 
wiedergefunden und doch wollen Sie die That leugnen?“ 

Unwillkürlich war Jenſen bei dem Namen Lindners zuſammen⸗ 
gezuckt, ſeine Augen ruhten ſtarr auf dem Unterſuchungsrichter, 
ſeine Bruſt rang nach Atem. x 

„Lindner will dieje Banknote wiedererkannt haben?“ rief er. 

„Er hat ſie wiedererkannt an dem zufälligen Zeichen, diesmal 
hat der Zufall indes eine ſchwere Bedeutung.“ 

Jenſen ſchwieg und blickte ſinnend vor ſich hin. 

Immer enger zog ſich das Netz um ihn zuſammen, das ihn 
vernichten mußte, immer mehr häuften ſich die Beweiſe gegen ihn. 
Schon ſah er keinen Ausweg mehr, da er feſt entſchloſſen war, 
den einzigen Weg, der ihn retten konnte, nicht zu betreten. Nimmer⸗ 
mehr wollte er Olga verraten. Jetzt war auch ihr Mann als 
Zeuge gegen ihn aufgetreten. Wußte Olga darum? Konnte ſie 
es dulden, daß ſelbſt er gegen ihn zeugte? . 

„Sie ſchweigen,“ fuhr Hartmann fort, „Sie ſcheinen endlich zu 
der Erkenntnis zu kommen, daß Ihr Leugnen unnütz Mt!“ 

„Nein, nein!“ unterbrach ihn Jeuſen. „Ich bin unſchuldig und 
werde bei dieſer Behauptung bleiben, ſelbſt wenn ich verurteilt 
werden ſollte!“ 

„Sie kennen Lindner?“ forſchte der Richter weiter. 

„Nur dem Namen und dem Anſehen nach.“ 

N, Sie nie mit ihm zuſammengetroffen?“ 


„Nie. 
„Weshalb zuckten Sie zuſammen, als ich ſeinen Namen nannte?“ 
„Ich hatte nicht erwartet, daß er als Zeuge gegen mich auf⸗ 

treten würde.“ 

„Weshalb nicht?“ 

Jenſen ſchwieg. g 

„Weil er nicht eine Sache bezeugen kann, die unwahr iſt, oder 
höchſtens auf einer Täuſchung beruht.“ 5 

„Sie vergeſſen, daß dies nicht der einzige Beweis ift, der gegen 
Sie ſpricht. Sie kennen Lindners Frau?“ a 

In Jenſens bleiche Wangen drängte ſich das Blut, ſeine Augen 
gewannen neues Leben, aufgeregt zuckten ſeine Lippen. Er ſchien 
noch zweifelhaft zu ſein, was er antworten ſollte — die Bruſt 
wurde ihm zu eng. 

„Ja,“ erwiderte er endlich. 

„Wann haben Sie dieſelbe kennen gelernt?“ 

„Bereits vor Jahren — ehe ich Europa verließ.“ 

„Sie liebten dieſelbe?“ 

Jenſens Aufregung ſteigerte ſich. . 

„Herr Richter,“ rief er endlich. „Verurteilen Sie mich wenn Sie 
mich für ſchuldig halten allein laſſen Sie das längſt Vergangene 
ruhen, es hat mit dem, weshalb ich verurteilt bin, nichts gemein.“ 

„Haben Sie die frühere Geliebte je wieder geſprochen?“ fuhr 
Hartmann unerbittlich fort. 

„Nein — nein!“ ö 

„Und Sie haben auch nicht den Verſuch gemacht, ſie wieder 
zu ſprechen?? 

„Auch das nicht — ſie iſt die Gattin eines andern.“ 

Jenſen war kaum im ſtande, dieſe Worte hervorzubringen; er 
mußte ſich mit der Rechten auf den Tiſch ſtützen. 

„Glauben Sie, daß Lindner eine feindliche Geſinnung gegen 
Sie hegt?“ d 


. 


„Nein,“ gab Jenſen kurz zur Antwort. . x 

„Haben Sie gewußt, daß Wolffheim mit Lindner in geſchäft⸗ 
licher Beziehung stand?“ N 

„Nein — ich habe mich um beide nicht gekümmert.“ { 

„Es war Ihnen aber bekannt, daß Wolffheim von Lindner eine 
größere Zahlung in Empfang zu nehmen hatte?“ 2 

„Auch das habe ich nicht gewußt. Ich weiß nicht einmal, daß 
ſie einander kannten.“ s 

Der Richter war mit dem Verhör zu Ende. Schon wollte er 
dem Gerichtsdiener klingeln, um Jenſen wieder abführen zu laſſen, 
er noch eine Frage an ihn richtete. 
„Haben Sie ſich vielleicht auf einen andern Grund wegen Ihrer 
beabſichtigten raſchen Abreiſe beſonnen?“ 

„Ich hatte keinen andern Grund, als ich Ihnen bereits ge⸗ 


nannt habe.“ g 
„Sie hatten Ihre hieſige Stellung auf dem Hüttenwerke noch 


nicht einmal gekündigt.“ f 
„Ich würde es geſtern gethan haben.“ ö 
„Geſtattete Ihnen Ihr Verhältnis eine ſo plötzliche Abreiſe?“ 
„Nein. Ich hoffte indes, daß mir der Faktor, der ſtets ſehr 

würde lend gegen mich geweſen iſt, mir dieſelbe geſtattet haben 
rde.“ 

355 ite f 1 . 0 Pi 10 5 
„Ich rechnete feſt darauf, daß er es thun werde. 

„Wenn man ſeine Sachen packt, zieht man auch ſolche Mög⸗ 

lichkeit in Berechnung.“ . 5 

„Dann würde ich wahrſcheinlich doch abgereiſt ſein, weil ich 

einmal den feſten Entſchluß gefaßt hatte.“ AR 

„Wodurch waren Sie zu dieſem Entſchluſſe gekommen? Hierüber 

haben Sie ſich noch nicht ausgeſprochen?“ 5 5 
„Es gefiel mir hier nicht mehr; dies war der einzige Grund. 

„Aus ſolchem Grunde verläßt man nicht plötzlich eine Stellung, 
mit der man bis dahin zufrieden geweſen iſt.“ 
„Und dennoch hatte ich keinen anderen Grund. Ich war auch 
niemand außer mir ſelbſt für mein Thun verantwortlich. 
„Sie haben geſtern angegeben, Sie jeien nur in den Wald ges 
gangen, um ſpazieren zu gehen.“ 


„Ga echt.“ x 
Und duch ſind Sie ſehr raſch gegangen, mit unverkennbarer 


Aufregung.“ i 
gung. daß mein Blut nach dem Auftritte mit meinem 


„Ich geſtehe, 
Schw icht wieder beruhigt war. 
e oder auch ihm zuvor⸗ 


„Sie wollten Ihren Schwager einholen, 


kommen?“ ; 8 \ 
„Dazu hatte ich keine Veranlaſſung. Ich würde ihm ſogar aus⸗ 

gewichen ſein, wenn ich ihm begegnet wäre! N 2 

„Ich bin dieſer thörichten Verſtellung und Komödie müde! 

Se Hartmann endlich ungeduldig, ſchellte dem Diener und befahl 

enſe ühren. 
De e eukta halb in Gedanken verſunken ſtehen. 
„Kommen Sie!“ ſprach der Gerichtsdiener. 


örte nicht. 
Jenſen hörte nich och etwas mitzuteilen?“ fragte Hartmann. 


„Haben Sie mir n 2 N 
„Nein,“ entgegnete Jenſen und folgte dem Diener, der ihn zu 


ſeiner Zelle zurückführte. 
Er * in einer düſteren Stimmung, als er den engen Raum 


wieder betrat. Die ſchwere Thüre ſiel hinter ihm ins Schloß, der 


Riegel wurde außen vorgeſchoben. Er fuhr mit der Hand über 


die Stirn hin, als wäre alles nur ein ſchwerer Traum, der be— 


ängſti ihm lag. 5 8 x 
en e Zufall hatte alle Beweiſe gegen ihn gerichtet. 


ein war das auch nur ein Zufall, daß Lindner in der Bauk⸗ 
note diejenige wieder erkannt haben wollte, welche er Wolffheim 
gegeben? War es nur ein Zufall, daß dieſer Mann als Zeuge 
gegen ihn auftrat? Wußte Olga darum? Kannte ſie die Gefahr, 
welche ihm drohte? 5 

Er hatte den feſten Entſchluß gefaßt, fie nit 
allein konnte ihn befreien. Weshalb zögerte ſie? Aus den grauen 
Wänden der engen Zelle ſtiegen düſtere Gedanken und Bilder vor 
ihm auf. Wenn ſie ihn verließ, wenn ihre Liebe nicht Kraft genug 
beſaß, den Kampf auszuhalten! War ihr Herz nicht ſchon vor 
Jahren, als ſie Lindner ihre Hand reichte, ſchwach geworden? 
Weshalb hielt er an dieſer für ihn hoffnungsloſen Liebe feſt? Er 
war ein Thor, wenn er ſich ihr opferte! Ihm war es gleich⸗ 
gültig, ob der Verdacht der Schuld für immer auf ihm haften 


blieb — nur frei wollte er ſein! N 5 

Er ſprang auf und rüttelte an den eiſernen Stäben vor ſeinem 
Fenſter; dieſe ſpotteten ſeiner Kraft. Es hatte vielleicht ſchon 
manche Hand in Verzweiflung an ihnen gerüttelt, und manche 
heiße, brennende Stirn hatte ſich an die kalte Wand gelehnt. An 
dieſem Gitter und an dieſen Wänden mußte die Kraft und der 


Trotz zerſchellen. 


nicht zu verraten, ſie 
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warf fi mant empfand ſeine Ohnmacht, er wankte zurück und 
Händen bedeckden einfachen Holzſchemel, das Geſicht mit beiden 
allein mehr — 5 Seine Bruſt atmete ſchwer und mit Schmerzen, 
gaß, daß er als a wichen die düſteren Bilder von ihm, er ver⸗ 
friſche Geſtalt 1 in der engen Zelle ſaß; eine liebliche, 
einſt zum erſten 5 vor ihm auf — es war Olga, wie er ſie 
ale geſehen, er wollte die Arme ausbreiten, 
allein lächelnd trat ſie auf ihn zu und ſtrich 
2 Em Stirn hin. 
i i ‚vieder andere Bild i € 
ar ein Knabe, wild, Heisprir: r er vor ihm auf. Er 
erfüllte ſchon damals ene Ba. das Gefühl innerer Kraft 
eg! Strafe we : 2 { 
die Ungerechtigkeit hatte ihn tief perlebtf er milde geweſen, allein 
arch 
t ei 
ſein Vater ihn ee n 
i ie härteſten © ei a 
ee ines Vaters hatten feinen trotzigen 


Das Leben hatte ihn viel umhergeworfen, er batte getämpft 
n 
Oft war ihm derſelbe in dunkler Stunde wie ein —— 
3 : wied 
Jenſens Hände ſanken langſam nieder. Wohl pochte Das Big‘ 
noch in jeinen Schläfen, allein er ſprang nicht wieder empor, um 


Fortſetzung folgt.) 


Der Hofnarr von Ferrara. 


Von Edmund Bayer. (Nachdruck verboten.) 


chalksnarren hat es zwar zu allen Zeiten gegeben; und 
5 heute ſoll dieſes Geſchlecht noch nicht gänzlich Bde 
fein; keine Geſchichtsperiode aber war reicher an ſolchen munteren 
Geſellen, als das hochgemute, farbenfrohe, alleweil zu Scherz und 
Kurzweil aufgelegte Mittelalter. Damals gedieh das zünftige und 
„wilde“ Narrentum aufs prächtigſte; und es gab luſtige Brüder 
die Hülle und Fülle, die ſämtlich ihren kulturgeſchichtlichen Aus⸗ 
druck für Deutſchland in der weltbekannten Figur des Eulenſpie⸗ 
gels gefunden haben, inſofern der Name dieſes Spaßvogels ſtehend 
wurde für alle Schwänke, deren eigentliche Väter ruhmlos der 
Vergeſſenheit anheimgefallen ſind. Der brave Kneitlinger iſt gewiß 
nicht immer der Mittelpunkt der derben Hiſtorien geweſen, die das 
Volksbuch von ihm überliefert hat; und ebenſowenig fehlt es den 
andern Ländern an ähnlichen Witzbolden; ja, man kann kühnlich 
behaupten, alle Völker, ſelbſt die roheren, und nicht nur ganze 
Nationen, ſondern ſogar kleinere Gebiete und einzelne Städte 
haben ihren Eulenſpiegel, d. h. eine Geſtalt, worin ſich der Volks⸗ 
witz verkörpert und gleichſam Fleiſch und Blut gewonnen hat. 


Vor allen ſind es die Kinder des ſonnigen Südens, bei denen 


das feurige Blut und die lebhafte Stimmung eine erhöhte Bevor⸗ 
zugung des Witzes in allen Formen zeitigen mußte. Der ſpaniſche 
Don Quixote und der römiſch⸗nationale Pasquino liefern den voll⸗ 
gültigen Beweis für dieſen Satz. Schon lange ſtand das Narren⸗ 
tum am Hofe der italieniſchen Fürſten in üppiger Blüte. So lebte 
zu Ferrara in der Umgebung des Markgrafen Nikolaus III. (geſt. 
1441) und ſeines Sohnes, des trefflichen Borſo von Eſte (1450 
bis 1471), dem ſeit 1452 der herzogliche Titel zukam, ein Hofnarr 
namens Gonella, der beiden Herrſchern als ununterbrochen ſpru⸗ 
delnde Quelle der Unterhaltung dienen mußte. Herzog Borſo war 
nicht nur ein Herr, den alle Regententugenden zierten, ſondern 
auch ein jovialer Geſellſchafter, der einen Spaß wohl leiden mochte. 
Noch lange nach ſeinem Hintritt ſtand er beim Volk in gutem An⸗ 
denken, nicht minder wegen ſeiner geſegneten Regierung, denn als 
Gönner aller Poſſenreißer und Luſtigmacher; es gab ein Sprich⸗ 
wort, deſſen man ſich bediente, um einen 
zu bringen: „Wir 
Borſo!“ (Non & pin il tempo del duca Borso), Zeugnis genug, 
daß der Hof des im Volksmunde fortlebenden Fürſten ein wahres 
Eldorado der Ausgelaſſenheit geweſen ſein muß. 

Die luſtigen Streiche Gonellas wurden, gleich denen des deut⸗ 
ſchen Eulenſpiegels, zeitig geſammelt und durch den Druck verviel⸗ 
fältigt (zuerſt 1585); wie das genannte Volksbuch, wodurch ſelbſt 
ein ſo eruſter Denker, wie der berühmte Mathematiker Euler (geſt. 
1787) war, ſich aufzuheitern nicht verſchmähte, erlangten ſie einen 


hohen Grad von Popularität und bildete einen beliebten Leſe und — 


zen Narren zum Schweigen u 
leben nicht mehr im Zeitalter des Herzog 
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Unterhaltungsſtoff. Die Hiſtorien find jedoch zum großen Teile von 
einer ſolchen naturwüchſigen Urſprünglichkeit, daß ihre Wiedergabe 
zimperlichen Ohren gegenüber unthunlich iſt. Dagegen können einige 
gelinderer Art unbedenklich mitgeteilt werden. Hier ſind ſie: 
Eines Tages fragte Markgraf Nicolao den Gonella, welches 
Handwerk in Ferrara wohl die meiſten Mitglieder habe. — Der 
Narr antwortete ungeſäumt: „Ohne Zweifel das der Aerzte!“ — 
Der Markgraf brach in ein lautes Gelächter aus und rief: „Das 
iſt koſtbar! Alſo die Aerzte bilden die ſtärkſte Zunft? Es ſind 
ihrer ja kaum drei am hieſigen Platze vorhanden!“ — „Gilt es 
hundert Kronen,“ 
fragte Gonella, 
„wenn ich den Be⸗ 
weis erbringe?“ 
— „Die Wette 
halt' ich mit Ver⸗ 
gnügen,“ ſagteNi⸗ 
colao, „gieb acht, 
Du wirſt ſie ver⸗ 
lieren!“ Am an⸗ 
deren Tage ſetzte 
ſich der Narr vor 
die Thüre der be⸗ 
ſuchteſten Kirche, 
Geſicht und Hals 
dick mit Tüchern 
feſt verpackt, und 
ſtöhnte zum Herz⸗ 
brechen. Jeder⸗ 
mann wollte wiſ⸗ 
ſen, was ihm feh⸗ 
le. „O Du mein 
Himmel,“ ſeufzte 
Gonella, „ich habe 
die wütendſten 
Zahnſchmerzen, 
die mir keine Ruh 
bei Tag und noch 
weniger bei Nacht 
laſſen. O Gott, 
erbarme dich mei⸗ 
ner!“ Von allen 
Seiten wurde 
Den. dem vermeintli⸗ 
x chen Patienten 
guter Rat erteilt; 
und er zögerte 
nicht, die Namen 
ſeiner Gewährs⸗ 
leute, ſowie die an⸗ 
geprieſenen Heil⸗ 
mittel in ſeine 
Schreibtafel ein⸗ 
5 zutragen. Als der 
Gottesdienſtbeen⸗ 
digt war, bewegte 
ſich Gonella noch 
5 eine Zeitlanginder 
. Stadt umher, und 
* überall erregte 
ſein verhülltesGe⸗ 
ſicht Aufſehen. — 
Daher dauerte es 
gar nicht lange, ſo 
hatte er dreihun⸗ 
dert verſchiedene 


deſſen Koſten ſeiner humoriſtiſchen Laune die Zügel ſchießen zu 
laſſen. Als er einmal zur Meſſe zog, ſah er vor der Kirche drei 
Blinde ſitzen, die ihn um ein Almoſen anſprachen. Gonella ſtellte 
ſich, als ob er einem der Bettler etwas gäbe, und ſagte in freund⸗ 
lichem Tone: „Hier habt ihr einen halben Gulden, teilt euch 
darein und macht euch einen vergnügten Tag!“ — Die Blinden 
erſchöpften ſich in Dankesbezeugungen und wünſchten dem gütigen 
Spender zeitliches und ewiges Heil. Jeder glaubte, daß einer der 
beiden andern die Münze empfangen habe. Als aber keiner An⸗ 
ſtalt machte, ſeinen Kameraden den auf dieſen entfallenden Betrag 
zuzu te en, wur: 
den ſie ſämtlich 
unwirſch. — Der 
erſte fragte: „Wol⸗ 
len wir nicht das 
Geld teilen?“ — 
„Laß es wechjeln!“ 
ſagte der zweite. 
— abe ja 
nichts,“ rief der 
dritte, „ſo muß es 
einer von euch 
beiden haben!“ — 
„Ich habe nichts: 
einer von euch hat 
das Geld!“ rief 
nun jeder der An⸗ 
geredeten. „Her⸗ 
aus mit meinem 
Anteil, aber mög⸗ 
lichſt Schnell!“ — 
„Nein, das iſt doch 
unerhört.“ — „So 
eine Niedertracht.“ 
— „Alles allein 
behalten zu wol⸗ 
len,“ tönte es nun 
wild durcheinan⸗ 
der; die gefoppten 
Blinden griffen 
einander wütend 
ins Haar, und wer 
weiß, wozu es noch 
gekommen wäre, 
wenn nicht vorü⸗ 
bergehende Leute 
ſich ins Mittel ge⸗ 
legt und der Bal⸗ 
gerei ein Ende ge⸗ 
macht hätten. — 

Eines Tags for⸗ 
derte der Herzog 
den Narren auf, 
der Herzogin, die 
Unwohlſein an das 
Zimmer feſſelte, 
ſeine Ehefrau, die 
beide noch nicht 
kannten, zuzuſen⸗ 
den, um ihr die 
Langeweile zu ver⸗ 
treiben. „Gnädig⸗ 
ſter Herr,“ wandte 
Gonellg ein, „mein 
Weib iſt taub und 
wird ſich ſchlecht 


Ratſchläge nebſt 


aufzuweiſen. 0 

Am folgenden Tage erſchien er zur Mittagsmahlzeit in der Burg, 
ebenfalls mit wattierter Wange vor dem Markgrafen, der nicht 
ahnte, daß ihm ſein „Tiſchrat“ einen Streich zu ſpielen beabſichtige, 
und ihm daher ebenfalls ein Mittel gegen das Zahnweh empfahl. 
Heimgekehrt, ſetzte Gonella den Namen des Marcheſe zu oberſt 
des angelegten Verzeichniſſes, und am dritten Tage überreichte er 
ſeinem Patron feierlich die Schreibtafel. Als ſich der Markgraf 
an der Spitze einer Schar von dreihundert Aerzten jeglichen Stan- 
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N des, Alters und Geſchlechtes prangen ſah, mußte er lachend zu- | 


geben, die Wette verloren zu haben, und erteilte ſogleich den Befehl, 
. dem ſchalkhaften Gewinner ſeine hundert Kronen auszuzahlen. 
4 Selbſt das Unglück konnte den Narren nicht abhalten, auf 


unterhalten kön⸗ 


* 
den Namen von Auf der Heimfahrt. Nach dem Gemälde von A. Wierusz⸗ Kowalski. (Mit Text.) nen. — „Das thut 
deren Urhebern Photographie-Verlag von Franz Hanfſtaengl in München. 


nichts,“ verſetzte 
derscberzog, „schicke 
ſie immerhin!“ — Gonella verfügte ſich heim und befahl ſeiner 
Frau, auf das Schloß zu gehen, um der Landesmutter aufzuwarten. 
„Vergiß mir nicht,“ rief er der Davoneilenden nach, „mit dem 
Herzog recht laut zu ſprechen; er iſt ſehr harthörig.“ — Als nun 
die Frau bei Hofe angelangt war, traf ſie in den Gemächern der 
Herzogin deren Gemahl, der ſie ſogleich in Beſchlag nahm und ihr 
fortwährend in die Ohren ſchrie, eine Art des Gedankenaustauſches, 
die Gonellas Ehegeſpons in gleicher Weiſe erwiderte. So entſtand 
ein großer Lärm, der die leidende Herzogin dermaßen beläſtigte, 
daß ſie ihren Gemahl bat, ſich zu mäßigen. „Sie iſt ja taub!“ 
entſchuldigte ſich Borſo. „Schade um die ſchmucke Perſon.“ — 
„Um Vergebung, Hoheit,“ rief da die Gonella, „man hat mir ge⸗ 


jagt, Euere Gnaden wären arg übelhörig; deshalb habe ich jo über- Die Mädchen versprachen, ihr möglichſtes zu thun. Als nun Freund 
mäßig laut geredet.“ Der Herzog mußte über dieſes komiſche Miß. Hans in allen Gaſſen auf der Bildfläche erſchien, umringte ihn 
verſtändnis lachen; die Frau aber ging verdrießlich nach Hauſe. die feindliche Schar. Schon ſchwebten die Stöcke über ſeinem ſchuld⸗ 

Selbſtredend war die Herzogin dem Veranſtalter ſolcher und beladenen Haupte, als der Luſtigmacher ausrief: „Holde Damen, 


(Mit Text.) 


Originalzeichnung von A. Rir cher. 


Das neue Ausſtellungsgebände der „Vereinigung bildender Künſtler Oeſterreichs in Wien. 
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ähnlicher Streiche nicht gar hold und beſchloß gelegentlich, ihm eine ich gebe zu, daß ich gefündigt habe, und unterwerfe mich willig der 
Lektion erteilen zu laſſen. Sie verſah ihre Hofdamen mit Prügel⸗ verdienten Strafe! nur bitte ich mir die Gnade aus, daß die den 
ſtöcken und forderte fie auf, den Gonella, der demnächſt vor ihr er- | Anfang mit der Züchtigung mache, die mir die meiſten Küſſe ge⸗ 
ſcheinen werde, die ungebrannte Holzaſche gehörig koſten zu laſſen. geben hat.“ — Die Amazonen ließen verwundert ihre Waffen finfen, 


* 


ahen ſich an, und eine ſprach zur andern: „Was jagt der Narr 
her . 15 habe ihn noch niemals geküßt.“ Dadurch dene ein 
Verzug, den der Schlaue benutzte, um eiligſt zu verſchwinden 
Doch der Narr von Ferrara trieb nicht nur ſolche Allotria 
die ſich gleichſam als das Erzeugnis feines Handwerks darſtellten, 
er ſcheute ſich auch 55 * Schlechtigkeiten und offenbare 
lende Di 9 es freilich nicht a 2 5 mutlich 
0 N am ’ er gelegentli 
geln ge, Han, u br ei same 
hatte. 1 e. Danach d gen Gonellas erzählt Sacchetti in 
nee Paocceca A 4 10 an andern 
‚ ca, orenz u oß, in der 
reichen Arnoſtadt auf leichte Weiſe zu 5 n Summe zu 
verhelfen. Er ging in das Gewölbe eines Kaufherrn, deſſen Ge⸗ 
ſchäft zur Zeit nicht beſonders blühte, jo daß es mit feinem Kredit 
re b no behauptete, eine Forderung 5 en 
5 etreffende Haus zu haben; ſie müſſe in den Bü⸗ 
chern verzeichnet ſein. Als man ihm bemerkte, er ſei wohl irre 
gegangen, verführte er einen ſo abſcheulichen Lärm, daß man ihm, 
375 los zu werden und die Leute auf der Gaſſe zu deb each 
ufzig Gulden einhändigte. Einem Kaufmann, der aus die Stirn 
arſchaft herbeigeeilt war, um Ruhe zu ſtiften, hatte er d trieb 
zu ſagen, er ſei ihm ebenfalls Geld Ui nd 5 in den, Ves 5 
er die Frechheit jo weit, ſich des aach hier e hundert Gulden 


dieſes es einzufinden, um auch hier zwei Ft 
zu abe bemerkte gelaſſen, die Sache hätte ihre 


Richtiakeit' ſein Kaſſterer ſei indeſſen abweſend, daher möge der 
Gitter ne wiederkommen. Als dieſer nun, froh des 
leichten Gewinns, zur verabredeten, Stunde eintraf, zogen ihn zwei 
handfeſte Männer über den Ladentiſch und ſetzten ihm dermaßen 
mit Schlägen zu, daß er, zerſchunden und an allen Gliedern lahm, 

Gewölbe herauszuſchleppen vermochte. Der 


dem a 
er wee roh, als er wieder daheim war, und ließ ſich 


i ieder in Florenz blicken. b a 

eg 3 ſchſieht aus dieſer Probe, daß die Streiche Gonellas keines⸗ 
wegs immer barmloſer Natur waren, ſondern daß er ſich auch 
von einer gemeingefährlichen Seite geben konnte, die eine gewiſſe 
Ueberwachung nötig machen mochte. Sein Florentiner Gaſtfreund 
hatte ihm nach jenem mißlungenen Erpreſſungsverſuche ernſthaft 
ins Gewiſſen geredet. „Soll ich die Wahrheit ſagen?“ jo ungefähr 
ließ ſich die ehrliche Haut vernehmen. „Es ſind Dir manche Streiche 
geglückt, aber Du haſt auch manche auf dem Gewiſſen, derenthalben 
Du nicht nur Prügel, ſondern — nimm mir's nicht übel! — den 
Galgen verdient hätteſt. Laß Dir den heutigen Tag eine Warnung 
ſein! Unſere Kunſt beſteht darin, durch Luſtigmachen etwas zu 
verdienen, aber nicht im Rauben und Stehlen, nicht in Lug und 
Trug! Darum beſſere Dich, Kamerad!“ 
Man ſcheint Gonella denn auch in der That nicht recht über 
den Weg getraut zu haben, wie ſein endlicher unglücklicher Aus⸗ 
gang beweiſt, der den Beſchluß bilden mag. Herzog Borſo war 
an einem viertägigen Wechjelfieber erkrankt, das ihn ganz elend 
und melancholiſch machte. Die Aerzte verordneten Landaufenthalt; 
und der Fürſt zog ſich nach einem Luſthauſe an den Ufern des Po 
zurück. Doch das Leiden wollte auch hier nicht weichen. Gonella 
dem die wachſende Traurigkeit ſeines Herrn nachging, beſchloß, ein 
Mittel in Anwendung zu bringen, von deſſen Wirkſamkeit er ſich 
erinnerte, gehört zu haben. Man hatte ihm nämlich erzählt, daß 
ein plötzlicher Schrecken wohlthätig auf den Zuſtand eines Fieber⸗ 
kranken einzuwirken geeignet ſei und den Patienten unter Um⸗ 
ſtänden gänzlich wiederherzuſtellen vermöge. Nun pflegte ſich der 
Herzog tagtäglich zu beſtimmter Stunde am Geſtade des Po zu 
ergehen, und in einem Gehölze zu raſten, um dem Spiele der 
Wellen zuzuſchauen. Der Strom war hier weder tief noch reißend 
ſo daß es dem Hofnarren ungefährlich ſchien, den Fürſten hinein- 
zuſtoßen und durch den Schrecken zu kurieren. Um aller Gefahr 
vorzubeugen, ſetzte er ſich überdies mit dem Eigentümer einer 
benachbarten Mühle in Verbindung und erſuchte dieſen, zu einer 
gewiſſen Zeit einen Kahn bereit zu halten, da ſich der Herzog mit 
ſeinem Kammerdiener, einem ſehr ängitlichen Menſchen, einen 
Scherz machen und ihm ein unfreiwilliges Bad bereiten wolle. 

Am nächſten Tage ſchlich ſich Gonella im Schutze einiger hoher 
Pappeln durch das Weidengebüſch nach der Stelle, wo der Ge⸗ 
bieter, in ſchwermütige Gedanken verſunken, dem Murmeln des 
Stromes lauſchte und, ganz von dem Zauber der Landſchaft um⸗ 
ſtrickt, alles um ſich her vergeſſen zu haben ſchien. Ein Stoß — 
und das Staatsoberhaupt lag in der feuchten Umarmung des 
Flußgottes. Der erſtaunte Müller fiſchte den Faſſungsloſen ſogleich 
auf und brachte ihn in ſeinem Kahne ans Land, während Gonella 
auf einem bereit gehaltenen Pferde nach Padua entfloh. 

Das unvermutete Bad hatte in der That die erhoffte Wirkung; 
von der Stunde an verlor ſich das Fieber, und Herzog Borjo war 
geſfund und munter, wie nie zuvor. Gleichwohl wußte er nicht, was 
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er von dem Vorfall denken, ob er ſeinem Güuftling wegen des Ueber⸗ 
Falles zürnen ah ihm für die wunderbare Heilung dankbar ſein 
ſollte. Zuletzt trug er die Sache dem Rate von Ferrara vor, mit 
der Weiſung, über den wunderlichen Handel endgültig zu beſtimmen. 
Die Väter der Stadt hielten weitläufige Beratungen und einig⸗ 
ten ſich letztlich in dem Beſchluſſe, daß hier ein erbrechen der 
beleidigten Majeſtät vorliege, das mit Enthauptung zu ſühnen ſei, 
da ſich jedoch der Frevler noch bei Zeiten geflüchtet, ſo habe man 
vorjetzt auf Landesverweiſung für ewige Zeiten zu erkennen. Dieſes 
Urteil ließ der b in üblicher Art zur 
öffent!i is bringen. 
öffentlichen Kenntnis herieiie nicht aueh fein Pater 


Gonella war es begre 
land fortan mit dem Rücken anſehen zu müſſen, und ſo beſchloß 


er, nach einiger Zeit ſich dem Herzoge perſönlich zur Verantwor⸗ 
tung 2 ſtellen, a dieſer, wie u wiſſen wollte, unten die 
Ueberzeugung von der bes en Abſicht des e in e 
rates Genom baten z micht ee Sinn) dan 
g, den N en der v 
duaniſcher Erde ſeinen Einzug. Dr 
Nichtsdeſtoweniger ſpielte der Herzog den Unverſöhnlichen. 
ſchlug das Geſuch um freies Geleit rundweg ab und ließ den ver⸗ 
meintlichen Miſſethäter auf offenem Markte greifen und in den 
Turm werfen. Um ihm noch mehr Furcht einzujagen, ſandte er 
ihm Geiſtliche zu, die ihn zum Tode vorbereiten ſollten. So trat 
der Verurteilte jeinen lezten Gang an. Eine tauſendköpfige Menge 
ſtand bereits verſammelt, die das traurige e närriſchen 
Freundes und Lande tief bekümmerte. Dieſer erſchien im 
Armenſünderkleide Bühne ni allen Zeichen bußfertiger Ergebung, 
Eur auf ber 12 Abſi a 10 ede bn er 
uld: nur die beit t habe ihn dazır verleit en, ſeine 
Hand an die geheiligte Perſon des Landesherrn zu legen. Dann 
verband man ihm St ugen; und er legte ſein Haupt auf den 
Block, des tödlichen Streiches harrend. Das Volk ſchrie laut auf 
u 5 we 2 5 Wadde S von dieſem 5 5 der 
enker au igem Schwunge — go em Delin⸗ 
quenten einen Buber mater. über den Kopf. Dieſe Tragitomödie 
mit allen Shreden mer wirklichen Hinrichtung jollte die Strafe 
für die eigen mächeichen ur Gonellas ſein. Aber ach! der Aermſte 
anb, en den Geer ite don, fh; als man ibm Bi Binde 
„ re r, die Augen ge die Todes⸗ 
angſt hatte den ſolglos lichen entſeelt. Alle Wiederbelebungsver⸗ 
ſuche blieben keit n Auf dieſe Weiſe mußte der arme Tropf 
die Anhänglich 5 ſeinen Fürſten mit dem Leben bezahlen. — 
Herzog Berne ae untröſtlich, den treuen Diener jo ſchlecht 
gelohnt zu ha Sn 5 konnte ſich lange Zeit über ſeinen gar übel 
abgelaufenen, prüd st zufrieden geben. Zwar richtete er dem 
Hofnarren. 8 Sein iges Leichenbegängnis aus, und ganz Ferrara 
nahm an ſein 5 eter teil, aber lieber wäre es ihm geweſen, hätte 
1% könen ſo manche frohe Stunde bereitet, wieder 
Solchergeſtalt waren die Scherze in der guten alten Zeit; f 
durchgängig ite os ſinnlich und ins Grobe fallend ſagen 1 5 
unſerm ei ü eſchmack wenig zu, ja verletzen vielfach unſer 
ſittliches die ft und laſſen jo recht den großen Fortſchritt erken⸗ 
nen, den er eigende Bildung auf dem Gebiete der Menſchen⸗ 
veredelung ihre acht hat. Was aber das Verhältnis wie aller Hof⸗ 
narren zu 12255 Gebietern, ſo das Gonellas zu ſeinem jeweiligen 
el du ron am Hofe von Ferrara anbelangt, ſo wird es 
bas ie ein Epigramm Friedrichs von Logau beleuchtet 
20 Kopf N des berühmten Schleſiers, den Nagel 
g Haß gern ein Fürſtenhof an Narren fruchtbar ſei, 
7 1 wahr, doch iind Det von jolchen meiſtens zwei; 
Er eine, den der Fürſt nach Willen ſtets vexiert, 0 
andre, der nach Luſt den Fürſten umher führt.“ 


Unſere Kinder. 


Pädagogiſche Plauderei von Arthur Foltin. 

| (Schluß.) 
Jenn einem der vorigen Kapitel geſagt, daß man ein Kind ſo erziehen 
bie . 1 mit dem Ernſt des Lebens allmählich bekannt werde: 
en ) aber hierin nicht mißverſtanden ſein und nicht den Glauben 
lichkeit von alle man einem Kinde das Leben in ſeiner oft brutalen Wirk. 
1 120 führen, Auch hierin muß man vor allem das Alter und 
3 er ſowie deſſen geiſtige und körperliche Widerſtandsfähigkeit 
e ein rw Man denke ſich als Beiſpiel einen Magneten, der die Kraft 
. es Kilogewicht feſtzuhalten. Hängt man nun ſtatt dieſem mit 

ein Kilogewicht daran, ſo wird er es nicht halten können, das Ge. 


wicht wird 9 | s 
8 oder 0 fallen und der Magnet wird geſchwächt werden. 


dieſer Zeit um ein 


kilogewicht einige Tage hängen gelaſſen, ſo können 1 
kleines weiter ſchreiken und noch einige, Gramm beifügen 


+ 


Auf ſolche Weiſe kräftigen wir den Magneten jo, daß er nach einer gewiſſen 
Zeit auch ein Kilogewicht zu halten im ſtande ſein wird. 

Genau jo iſt es mit dem Kinde. Seine Seele muß ganz allmählich ge- 
kräftigt werden; und wenn ein kleines Kind ſchon den größten Schmerz 
empfindet, den es zu faſſen vermag, wenn es ſein Spielzeug verloren hat und 
darob geſcholten wird, wird ein größeres, nach unſeren Erklärungen ſchon Mit- 
leid empfinden mit einem Bettler oder einem Krüppel, wird Armut und Krant- 
heit verſtehen lernen, und ein noch größeres wird bei dem Worte „Tod“ nicht 
mehr allein den leeren Schall hören, ſondern wird ſich bereits eine entſpre⸗ 

ende Vorſtellung machen können, und wird, wenn wir es dem Kinde in liebe 
voller Weiſe erklären, den Ernſt des Lebens aus dem oft unvermeidlichen 
Anblick eines Toten verſtehen lernen. Man erwecke in dem Kinde hauptſächlich 

ebe und Erbarmen, Abſcheu nur vor dem Laſter, nie aber vor der Perſon, 
die dieſes Laſter an ſich trägt, dann werden auch jene häßlichen Auswüchſe 
einer verfehlten Erziehung unterbleiben, daß Kinder ſchwache Greiſe und arme 

üppel verſpotten, und hinter Trunkenen johlend und ſchreiend einherziehen. 

an mache ſie mit den traurigen Formen des Lebens bekannt, aber in einer 
Weiſe, die ihnen keinen Haß gegen die Menſchen einflößt. Am meiften aber 
üte man ſich davor, eines der Eltern als böſes Beiſpiel hinzuſtellen, und dies 
ommt, ſo unmöglich es ſcheint, nur zu häufig vor. Die Laſter und Fehler, 
ie einer der Ehegatten hat, müſſen vor dem Kinde immer beſchönigt werden; 
eine Mutter, deren Gatte ſich betrinkt, ſchütte nie in das Herz des Kindes 
ihren Kummer aus, ſondern trachte dieſem den Anblick des Vaters thunlichſt 
zu entziehen oder doch den Eindruck möglichſt abzuſchwächen, den das fonder- 
bare Benehmen des Vaters auf das Kindergemüt hervorruft. — 

Es iſt eine leider nur zu häufig vorkommende Thatſache, daß die Kinder 
die Untergebenen ihrer Eltern, ſeien es nun Dienſtboten oder Diener des 

aters im Amte, oder ſeien es auch nur minder Bemittelte, als ihre eigenen 
utergebenen oder Diener anſehen und ſich gegen dieſe ein vollſtändig unziem⸗ 
es Benehmen erlauben. Man darf dies unter keinen Umſtänden geſtatten; 
die Kinder haben nur zu bitten, niemals zu befehlen; ſie müſſen erſt gehorchen 
ernen, dann, wenn ſie groß ſind und ſich durch eigenen Fleiß zu einer ſolchen 
Stelle emporgearbeitet haben, dann erſt dürfen ſie gebieten. Andernteils aber 
bewahre man das Kind vor allzu intimer Freundſchaft mit andern Erwachſenen. 
ie einzigen Freunde und Berater eines Kindes ſeien deſſen Eltern. Wenn 
ein Kind nicht direkt gefragt wird, ſo erzählt es doch und plaudert in ſeiner 
eiſe über alle erdenklichen Dinge, die nicht eben unbedingt in weiteren 
iſen bekannt werden müſſen. Wie viel Unannehmlichkeiten find auf dieſe 
iſe entſtanden, deren unſchuldige Urſache die Kinder waren. Es ift beſſer 
und klüger, ſich und die Kinder vor ſolchen Möglichkeiten zu bewahren. — 
Anders iſt es natürlich mit den Freundſchaften von Kindern untereinander. 
Wenn man auch hierin alles Uebermaß eindämmen muß und die Freundſchaft 
N vernünftigen Grenzen halten ſoll, jo ſoll man doch im allgemeinen ſolche 
Freundſchaften eher fördern als ihnen entgegentreten, beſonders bei Kindern, 
die keine Geſchwiſter haben. Ein Kind ſoll Gelegenheit haben, ſich auszu⸗ 
echen und zwar mit ſeinesgleichen. Auch die beſten Eltern können ſich nie 
ſo lebhaft in den Gedankengang eines Kindes hineinfinden, ſie werden ihm 
nie das gleichwertige Geplauder eines Geſpielen erſetzen können. Andernteils 
natürlich wird man darauf zu achten haben, daß das Kind von ſeinen Geſpielen 
nicht Unarten lerne und geſtatte daher nicht den Umgang mit jedem beliebigen 
Altersgenoſſen. Hat das Kind aber einen gleichwertigen Freund gefunden, 
dann hüte man ſich davor, das ideale Gefühl der Freundſchaft, das in dem 
Kinde nun aufzudämmern beginnt, durch ungeſchickte, lächerlich machende Reden 
abzutöten; die Jugendfreundſchaft iſt ein Blütenbaum, der die herrlichſten 
Früchte zeitigt; man ſtöre fie nicht! Gegen Schweſtern, wie überhaupt gegen 
ädchen, ſowie auch gegen jüngere Geſchwiſter gewöhne man den Knaben bei 
Zeiten eine gewiſſe Nachgiebigkeit und Galanterie an. Aeltere Knaben ſollen 
die Beſchützer ihrer jüngeren Geſchwiſter und ihrer Schweſtern werden und 
ſich als ſolche fühlen. Gewiſſe kleine Gefälligkeiten und Dienſte, die man ſie 
den letzteren erweiſen lehrt, erweckt und erhöht ihr Taktgefühl, das im civili- 
lierten Leben zu den Notwendigkeiten gehört. Der Umgang fpeziell mit älteren 
Mädchen iſt für Knaben immer bildend und veredelnd. 
. Es erübrigt uns nunmehr, noch über die Schule und deren Verhältnis 
zum Elternhauſe zu ſprechen. Was wir einſt von den Eltern ſagten, daß 
nämlich nicht eines hierhin, das andere dorthin ziehen darf, gilt auch von der 
chule. Das Haus muß die Schule in ihren Beſtrebungen unbedingt unter⸗ 
ſtützen und niemals dürfen die Eltern in Gegenwart ihrer Kinder ein abfälliges 
Wort über deren Lehrer ausſprechen. Selbſt geſetzt den Fall, die Schule wäre 
ſchlecht, der Lehrer vernachlsſſige feine Pflicht, oder laſſe ſich Ungerechtigkeiten 
zu ſchulden kommen, dann trachte man wenn möglich, das Kind in einer andern 
chule unterzubringen, doch niemals laſſe man ſich in Gegenwart des Kindes 
dazu hinreißen, einen Tadel des Schulweſens oder der Lehrkräfte in Gegen ⸗ 
wart des Kindes auszuſprechen. Die Schule ſei dem Kinde heilig; das was 
er Lehrer zu ihm ſpricht, ſei dem Kinde Evangelium. In manchen Orten, 
beſonders am Lande, beſteht die ſtillſchweigend geduldete Sitte oder beſſer ge⸗ 
ſagt Unſitte, den Lehrern oder Lehrerinnen zu gewiſſen Zeiten Geſchenke zu 
machen. Niemals laſſe man dieſe mit Vorwiſſen der Kinder oder gar durch dieſe 
ſelbſt überreichen. Das Schenken enthält meiſtens ein klein wenig Demüti⸗ 
gendes in ſich und zwar für den Beſchenkten; in eine ſolche Lage darf man 
aber den Lehrer oder die Lehrerin niemals dem Kinde gegenüber bringen. Daß 
es vollſtändig zwecklos, ja widerſinnig iſt, die Hausaufgaben durch dritte Per⸗ 
onen machen zu laſſen, iſt wohl jedermann klar; trotzdem kommt es — man 
ſollte es kaum glauben — häufig genug vor. 

In aller Welt kommt es vor, daß es mehr oder minder talentierte Kinder 
giebt; es iſt naturgemäß, daß die weniger talentierten, durch ihre natürlichen 
Anlagen der Natur nicht ſo ſehr begünſtigten den Eltern mehr Kummer be⸗ 
reiten als die andern. Man hört deshalb allenthalben klagen: Ja, die andern 
machen uns ſchon Freude, mit dem Joſef oder dem Ignaz aber haben wir 
unſer liebes Kreuz; der Bub iſt halt ſo dumm!“ Ja, der dumme Bub! Der 
ſpielt in vielen Familien eine große Rolle. Alle Tage muß es der arme Junge 
hören, beim Frühſtück, beim Mittageſſen und beim Abendeſſen, daß er halt 
gar jo dumm iſt. Ich frage nun, was man mit dieſem Erziehungsmittel be⸗ 
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zweckt; ſoll die mangelnde Geiſteskraft, wenn dies der Grund der angeblichen 
Dummheit iſt, hiedurch geweckt werden? Geiſteskraft iſt in erſter Linie eine 
Naturanlage; fehlt es hier, ſo nützt unſer Reden nichts. Geiſteskraft kaun 
aber, wenn überhaupt vorhanden, geſtärkt werden, wenn auch nicht bei allen 
Kindern gleich ſchnell. Iſt ſie zu langſam geſtärkt worden, ſo iſt dies unſere 
Schuld, und wir haben kein Recht, dem Kinde einen Vorwurf zu machen; iſt 
ſie ſo raſch geſtärkt worden, als dies der natürlichen Veranlagung nach möglich 
war, ſo haben wir und das Kind ſo viel gethan, als wir thun konnten, ein 
Vorwurf iſt alſo wieder nicht am Platze. Oder ſoll vielleicht hiedurch der Ehr⸗ 
geiz geweckt werden? Ein Pferd, das immerfort die Peitſche ſpürt, wird ent⸗ 
weder ſcheu und ſtörrig, oder es wird apathiſch und abgeſtumpft; ſo auch hier; 
das Kind, das immer das Gleiche hört, wird entweder verbittert und erſt recht 
nicht lernen, oder es wird gleichgültig und — abermals nicht lernen. 

Alſo, was werden mir mit unſerem fortwährenden Klageruf erreichen? — 
Nichts! Nur das eine, daß wir mit unſerem Klagen manch köſtliche Gelegen 
heit, dem Kinde dennoch dies oder jenes beizubringen überſehen, daß wir den 
letzten Funken Ehrgeiz in ſeiner Bruſt verlöſchen werden, und daß der Joſef, 
Ignaz oder wie er ſonſt heißen mag, aus einem dummen Buben ein wirklich 
dummer Mann wird. Drum rufe ich allen Eltern zu, verzaget nie, werfet nie⸗ 
mals die Flinte ins Korn, je größer die Hinderniſſe, je größer die Mühe, deſto 
größer der Lohn, der uns in unſern Kindern blüht und gar mancher, der ſeinen 
Eltern Sorge und Kummer bereitete, iſt, wenn dieſe nicht die Hände verzweifelt 
ſinken ließen, ein geachtetes Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft geworden. 

Dies ruft euch einer zu, der — ſelbſt Kinder hat und weiß, wies geht. 


Die Alpenrose. 


och auf dem Berg, im braunen Mooſe, 
Von Eis umglänzt und halb verſchneit, 
Blüht ſtill empor die Alpenroſe: 
Ein ſüß Gedicht der Einſamkeit. 


Der lauen Frühlingslüfte Fächeln 
Küßt ihre jungen Blätter nicht! 

Sie ſteht wie ein verloren Lächeln 
Im ſtarren Felſenangeſicht. 

Die kalten Gletſcherwände ſteigen 
Antürmend mächtig Stück für Stück, 
Und unbemerkt im ew'gen Schweigen 
Wächſt ſie wie ein verſchwiegen Glück. 


O ſelig der, dem wohlgeborgen, 
Im oft durchfroſteten Gemüt, 
Hoch über allen Erdenſorgen 
So eine ſüße Blume blüht! 


Feodor Löwe 


Auf dem Freiplatz. Heute iſt Jahrmarkt und eine wandernde Theater» 
truppe, eine ſogenannte Schmiere, hat ihren Thespis⸗Karren draußen am Anger 
aufgeſchlagen, und der Direktor jener Truppe ladet mit ſeinem Organ das her⸗ 
beigeſtrömte Landvolk zum Beſuche der Vorſtellungen ein. Der erſte Platz, deſſen 
Bänke mit einem roten Stoff überzogen und für die Honoratioren des Ortes 
beſtimmt iſt, koſtet fünfzig Pfennige, und ſo geht es herab bis fünf Pfennige, 
wo Stehende ſich an den gebotenen Kunſtgenüſſen ergötzen können. Für die hoff⸗ 
nungsvolle Dorfjugend iſt auch der Preis für den letzten Platz unerſchwinglich 
— fie finden aber ſchon einen Raum, von dem fie gratis den Vorſtellungen bei ⸗ 
wohnen können. Wenn ſie auch kein Eintrittsgeld bezahlen, ſo ſind ſie dafür ein 
um ſo dankbareres Publikum, denn ſie lachen und applaudieren nach Herzensluſt, 
wenn ihnen dieſer oder jener „Künſtler“ gefällt. Für die Kaſſa des Theater⸗ 
direktors find die kleinen Rangen allerdings nicht von Vorteil; aber jener läßt 
fie gerne auf dem Freiplatze ſtehen, denn fie bilden ſeine unfreiwilligen Cla⸗ 
quere, ohne die heute leider ſelbſt eine „Schmiere“ nicht mehr beſtehen kann. 

Auf der Heimfahrt. Der volniſche Maler Wierusz⸗Kowalski läßt uns 
durch ſein Bild „Auf der Heimfahrt“ einen Blick in ſeine Heimat thun. Es 
iſt das die troſtloſe Gegend, wie wir ſie in Galizien und ruſſiſch⸗Polen, an 
den Ufern der Weichſel, des Don oder Bug finden. Wenig Intereſſe bildet 
die einförmige Ebene im Sommer, geradezu troſtlos iſt ſie im Winter. Die 
Straßen, mit Ausnahme der Chauſſeen oder Kaiſerſtraßen, ſind faſt unfahrbar. 
Im trockenen Frühjahre, Sommer und Herbſt gleichen ſie einem Staubmeer 
— bei regneriſchem Wetter hingegen verſinken die Räder des Wagens bis über 
die Achſen im Straßenkot und es bedarf der größten Anſtrengungen, um ein 
ſolches landesübliches Vehikel wieder flott zu machen. Im Winter dagegen 
rumpelt das primitive Gefährte über die hartgefrorenen Erdſchollen und Gnade 
Gott dem Inſaſſen des Wagens, der eine längere Fahrt auf jenen Straßen zu 
überſtehen hat. Unſer heutiges Bild verſetzt uns nach Nordgalizien und veran⸗ 
ſchaulicht eine Heimfahrt vom Markte, mit den ſonderbaren, einfachen Geſpannen. 

Das neue Ausſtellungsgebäude der „Vereinigung bildender Künſtler 
Oeſterreichs“ in Wien. Noch weit überraſchender und befremdender als in 
der Abbildung wirkt im Straßenbilde Wiens die exotiſche Erſcheinung des neuen 
Hauſes der „Vereinigung bildender Künſtler Oeſterreichs,“ das am 10. No- 
vember v. J. mit einer in mannigfacher Beziehung intereſſanten internationalen 
Ausſtellung ſeceſſioniſtiſcher Schöpfungen eröffnet wurde. Der Bau, ein Werk 
des jungen Architekten Olbrich, wurde in ſechs Monaten und ging, 


da die Stadt den Grund überließ, in das Eigentum der Gemeinde über. Schon 
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eines raſchen Emporſteigens war das Bauwerk Gegenſtand der ver— 

kalba loten Beurteilung, bie moch feiner Vollendung womöglich noch schärfer 
ſich zuſpitzte. Vorausſichtlich 957 5 auch noch lange währen, bis ſich dieſe 
gegenſätzlichen Anſchauungen einan 8 nähern und zu einer unbefangenen 
Würdigung abttären. n aach in denn do jedoch Anhänger und Gegner der 
Moderne ſchon jetzt einig, nämlich in dem Lobe der techniſchen und dekorativen 
Ausgeſtaltung der N Räume, die ihrer Beſtimmung als Ausſtellungs⸗ 
lokalitäten für Gemälde fn nahezu idealer Weiſe entſprechen und in dieſer 
Hinſicht ein muftergältiges Borbitb abgeben. Das Aeußere des in blendendem 
Weiß leuchtenden Gebäu 5 {ft in aſſpriſch⸗agyptiſchen Stilformen gehalten; 
die feft 5 de bie ei ift in der Mitte von einer big zum 
malen Geſim eckigen Ein rliegender Treppe 
E Das flache Dach if in gangsniſche mit vorlieg Trepp 
einem niedrigen quadratiſchen Aufbau 
bekrönt, zwiſchen deſſen vier Eckpylonen 
ſich eine goldene Kuppel erhebt. Dieſe 
Kuppel iſt eigentlich eine Laube, ge⸗ 
bildet aus der runden Krone eines 
ſchmiedeeiſernen Lorbeerbaums, die ſich 
aus 3000 über einen Fuß langen Blät⸗ 
tern und 700 fauſtgroßen Beeren in 
luftiger Anordnung über einem unſicht⸗ 
baren Gerippe zuſammenſetzt. Aus die⸗ 
ſer Laube, die nach außen, wie erwähnt, 
vergoldet, innen grün angeſtrichen iſt, 
erſchließen ſich entzückende Ausblicke auf 
das Wiener Stadtbild. 


Ueber dem Ein⸗ 
gang leuchtet in Goldlettern die In⸗ 
ſchrift: „Der Zeit ihre Kunſt, der Kunſt 
ihre Freiheit“ — der Wahrſpruch der 
immer größere Ausbreitung gewinnen 
den und ſich zuſehends vertiefenden ſe⸗ 
ceſſioniſtichen Bewegung. Zur inen 
des Eingangs lieſt man: „Ver sacrum‘‘; 
ſo heißt das trefflich redigierte, reich 
illuſtrierte Kampforgan der Wiener Se⸗ 
ceſſioniſten. Zur Rechten wird in einem 
eleganten Gehäuſe aus Glas und Meſ⸗ 
fing eine aus koſtbaren Steinen gefertigte 
Moſaikſtatuette der Pallas Athene mit 
fiegreich geſenktem Speer von Straſſer 3 
angebracht. Die Eingangspforte aus grün gebeiztem Holz iſt m 8 ; 
triebenen Kupferbeſchlag geſchmückt, der zu einer reichen Rieſenblume geform 
iſt, deren feine Staubfäden als vergoldetes Gitter emporſtreben. Die viereckige, 
u den Sälen führende Vorhalle und die Säle ſelbſt ſind bis ins kleinſte 


Detail im ſeceſſioniſtiſchen Stil dekoriert und ausgeſtattet; ſie ſind aus dieſem 


nde an und für ſich eine Sehenswürdigkeit und bilden einen geſchmack⸗ 
au wellen Rahmen für die ausgeſtellten Schöpfungen der modernen Kunſt, 
die, ſelbſtbewußt, abſeits der traditionellen Kunſtſchablone ihre Pfade ſucht, 


wobei fie allerdings mitunter auf Abwege geriet. 


Eine dankbare Seele. Bummler (der von einem Gendarmen aufge⸗ 
griffen wird): „Alſo doch mal wieder einer, der einem unter die Arme greift!“ 
Warnung. Vater: „Emmi, was machſt Du da?“ — Tochter: „Mein 


Bräutigam kommt heute, und da will ich etwas kochen!“ — Vater: „Emmi 


— gieb acht! Du wirſt noch ſo lange herumkochen, bis die Verlobung zurückgeht!“ 

Ein Maskenball von geſchichtlicher Bedeutung. Im Jahre 1821 fand 
am Berliner Hofe, zu Ehren der Großfürſtin Nikolaus von Rußland, der Tochter 
Friedrich Wilhelm III., ein intereſſantes Maskenfeſt ſtatt. Es wurde Thomas 
Moores „Lalla Rookh“ dargeſtellt und die ſchöne Prinzeſſin Eliſe Radziwill 
verkörperte dabei die Peri, welche die Thränen der Menſchen vor den Thron des 


Höchſten trägt. In dieſer holden Geſtalt gewann fie das Herz des jungen Prinzen 


Wilhelm, der den Entſchluß faßte, allen Anſprüchen auf den Thron zu entſagen 


und ſie zu ſeiner Gemahlin zu machen. Auf die ernſten Vorhaltungen feines | 


königlichen Vaters hin brachte der jpätere König und Kaiſer Wilhelm I. jedoch 
ſein Herz der Staatsraiſon zum Opfer, ſonſt würde wohl jener 
Geſchichte unſeres Jahrhunderts einen ganz anderen Verlauf gegeben haben. St. 

Körner als Schatzgräber. Ruhig ſaß zu Anfang des Mai 1813 der Kreis. 
ſekretär Klewitz im Kreiſe ſeiner Familie in ſeiner am Domplatze in Halberſtadt 
gelegenen Wohnung, als Sporenklingen vor der Stubenthür erſcholl und ein. 
junger Offizier in der ſchwarzen Uniform der Lützower Jäger nebſt einigen Sol⸗ 
daten eintrat. „Meine Damen,“ ſagte derſelbe mit einer eleganten Verbeugung 
zu der Frau und den Töchtern des Hauſes, „ich bin untröſtlich darüber, Sie in 
Ihrer beſchaulichen Abendruhe ftören zu müſſen. Geſtatten Sie, daß ich Ihnen 
in meiner Perſon den Lieutenant im preußiſchen Freicorps von Lützow, Theodor 
Körner, vorſtelle. Und nun, Herr Kreisſekretär, haben Sie die Güte, mir in 
den Keller zu folgen!“ — „In den Keller?“ ſtammelte Klewitz. „Die Franzoſen, 
haben mir den Wein längſt ausgetrunken.“ — „Oh,“ entgegnete Körner [ä- 
chelnd, „wir ſuchen auch gar keinen Wein. Ich bin einſt Schüler der Freiberger 
Bergakademie geweſen und verſtehe mich ein wenig auf das Schatzgraben. Fol. 
gen Sie uns nur! Der Kriminalſekretär wurde blaß und ſtieg taumelnd und 
wie geiſtesabweſend die Treppen hinunter bis in den Keller. Hier blickte ſich 
Körner mit ſcharfem Auge um, deutete dann auf einen beſtimmten Fleck und 
ſagte zu ſeinen Jägern: „Hier ſchlagt ein!“ — Munter gruben dieſe ein tiefes 
Loch, bis ſie auf einen harten Gegenſtand ſtießen und eine mit Eiſen beſchlagene 
Kiſte heraushoben. „Herr Kreisſekretär,“ wandte ſich der Offizier an den einer. 
Ohnmacht Nahen, „ich danke Ihnen im Namen des Majors von Lützow, daß, 


| 


| 


Pexierbild. 


Der Förſter iſt heute weit weg, da können wir ſpazieren gehen! 


Maskenball der 


4 


en, dieſe weſtfäliſche Kriegskaſſe für uns aufzube⸗ 
triotiſche Handlung macht Ihnen Ehre und ver⸗ 
d Körner verbeugte ſich ſpöttiſch vor Klewitz und 
der leicht errungenen Bente vborangingen. D. 


Sie die Freundlichkeit hatt 
wahren. Wahrhaftig, dieſe pa 
dient volle Anerkennung.“ Un 
folgte ſeinen Soldaten, die mit 


dürfte nur wenigen bekannt ſein, und doch 
5 Glycerins in . Glaſe heißen Waſſeis, 
um ein gutes Gurgelwaſſer herzuſtellen, 
das bei mehrmaligem Gebrauch Heiſer⸗ 
keit und Halsſchmerzen bald vertilgt. 
Zur Vertilgung der Erdflühe iſt 
es ſehr von Vorteil, die Gemüſebeete 
vor dem Keimen der Samen tüchtig 
mit Steinkohlenaſche oder mit zerrie⸗ 
enem Pferde-, Hühner- oder Tauben. 
miſt zu überjäen. 5 
Sommer-Lenfojen als Zimmer⸗ 
pflanzen. Für den Blumenliebhaber 
empfiehlt ſich jetzt ein Ausſäen von 
ommer » Sepfojen in Blumentöpfe, 
welche im Doppelfenſter des Zimmers 
Platz finden können, deſſen niedere 
Wärme eine ſtämmige Entwickelung der 
Pflanzen begünſtigt. Die in den erſten 
Tagen aufgehenden Samen werden, jo. 
bald ſie ſich zeigen, verpflanzt, denn es 
ſteht erfahrungsgemäß feſt, daß ſie ge⸗ 
füllte Blumen ergeben. Sind die Pflan⸗ 
zen erſtarkt, ſo pflanze man ſie in mög⸗ 
lichſt nährkräftige Erde in Stecklings⸗ 
töpfe. In jedem Topfe ſoll nur eine 
Pflanze Platz finden, wenn ſie ſich voll⸗ 
kommen entwickeln joll. Für dieſe Kur. 
tur eignet ſich zum Beiſpiel die remon⸗ 
tierende Dresdener Sommer- Lepkoje, 
eine neue, immerblühende, großblumige 
Sorte, welche bis tief in den Herbſt hinein neue Blüten bringt und eine 
prächtige Form der Beer entwickelt. Sie war urſprünglich nur in weißer 
Farbe vorhanden, wird aber auch jetzt ſchon in dunkelblau und dunkelkarmin 


Glycerin als Halsmitt 
genügt ein kleiner Löffel rei 
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angeboten. Auch für den Garten verdient dieſe Sorte den Vorzug. 
28% Rütſel. 

1. Bald bin ich groß, — bald Din ich rlein, ) und auch im Stammbuch man mich find' 

gau kn, e Met fein 5 ind digte g h was 5 % 
ann jonderbat E nd glückli n 

Bald eckig und bald 488 & Wan ed in le) tand- eh 

2) Auf jeder Blume, — jedem Baum, 5) Auch wenn du um die Zeit mich fra 
Seel t du mich sicherlich Ich ſie dir deuten kann; frägt, 


eweibten Raum Aus Bein im Körper du mich 
du mia] Mich kennt der Sängersmann. 
6) Des Rätſels Löſung iſt nicht ſchwer, 
So 1 N 
Du frägſt noch immer, wa wa 
Aude Ut mich in der Hand! War? 
Ferdinand Peuker. 


elbſt in dem trägſt, 


a 
Fer Kirche find'ſt — 
dem ar all 
2 een kat man mich det 
Kann auch vom blanken Eiſen fein, 
Ich a Baum durchſchnitt. 


* Problem Nr. 195. 
„Stadt und and . if. 
Da Aede gehalten oft mein m Or t, 8 


W 
nimm weg, fühlſt ; 
Des u. Wortes viele P dort, 
J. Binder⸗Dockeler. 
Arithmogriph. 


6 7. Große 


5 Neus andeißftabt 
8. 
567. Stadt in Zan 6 
Fluß in Aſten. in Hannover. 


EI 
3 
= 
= 
= 
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Prieſter. Y 
2. _ 
Ein feſter 


3. Ber. ſchottiſcher Maler. 
* 2 3. Männl. Vorname. 
erman Rotenfels. 
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d n nne . 
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Matt in 3 Zügen. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Silbenrätſels: Herodot, Uebergabe, Rimini, Einband Zoppot, 
Rienzi r Freude Regel, Kſau, Uhland, Dammerde, En erling. „GEL In an 
Thüre zur Freude.“ Des Bilderrätſels: Nimm Rat von allen aber ſpar dein Urteil. 
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